Predigt zum 14. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 8. Juli 2012 �in Freiburg, St. Martin





 „DENN IN SEINER HEIMAT WIRD DER PROPHET VERACHTET“


 





Es ist merkwürdig, dass die Menschen immer geneigt sind, Gott auszuweichen, sich ihm zu entziehen und zu verweigern. Das ist nicht erst heute so, das war im Grunde nie an-ders. Wir sehnen uns nach Gott, aber gleichzeitig fliehen wir vor ihm. Der Mensch, der eigentlich auf Gott hin erschaffen ist, hatte stets die Tendenz, Gott aus dem Wege zu ge-hen und sich ihm zu widersetzen, sich ihm gegenüber zu emanzipieren.





Ein Schriftsteller unserer jüngsten Vergangenheit hat einen Roman geschrieben mit dem Titel „Der Mensch in der Revolte“ (Albert Camus). Das ist genau unsere Situation: Wir re-voltieren gegen Gott. Viele revoltieren heute gegen Gott, heute vielleicht mehr als je zu-vor, weil es dem Zeitempfinden so gefällt, weil es modern ist, weil die Modernität immer eine unvorstellbar starke Sogwirkung auf einen Großteil der Menschen hat. Die Revolte gegen Gott erfolgt auf vielfältige Weise, direkt oder indirekt. Heute richtet sie sich viel-fach gegen den Statthalter Christi auf Erden, man nimmt dabei gar Gottes Autorität in An-spruch.





Der Revolte gegen Gott liegt die unausgesprochene Meinung zugrunde, Gott wolle dem Menschen seinen Platz streitig machen, er wolle ihm sein Glück rauben. 





Die Flucht des Menschen vor Gott, sein Trotz, seine Opposition und sein Widerspruch gegen ihn, das ist das entscheidende Thema des Alten Testamentes, es durchzieht alle Bücher des Alten Testamentes wie ein Leitmotiv. Gegen diese Tendenz führten die altte-stamentlichen Propheten einen geradezu verzweifelten Kampf. Der Prophet Ezechiel - er lebte und wirkte im 6. vorchristlichen Jahrhundert, er wurde damals mit nach Babylon verschleppt -, klagt einmal im Namen Gottes mit den Worten: „Bis zu diesem Tag haben sie sich gegen mich erhoben, sie und ihre Väter“ (Ez 2, 3). Diesen Widerspruch hat auch Jesus erfahren, nicht nur in seiner Heimatstadt. Wenngleich er eine Weile Gehör gefun-den hat, so war diese Anerkennung doch nicht von Dauer. Mehr und mehr ereilte ihn das Schicksal der Ablehnung, wohin er auch kam, bis man schließlich den grausamen Kreu-zestod über ihn verhängte. 





Immer ist der Mensch geneigt, dem Gottesdienst den Götzendienst vorzuziehen, von dem einen Gott sich abzuwenden und Götzen, Götter, die er selbst erdacht und gemacht hat, zu verehren. Dieser Widerspruch erfolgt in Worten, aber mehr noch in Taten. Es geht hier um die Autonomie des Menschen, um seine Selbstbestimmung, die mehr ist für ihn als eine „heilige Kuh“. Gott nimmt uns jedoch nicht die Freiheit, vielmehr schenkt und garan-tiert er sie uns. Darum gibt es kein glückliches Leben ohne Gott, vordergründig ja, aber nicht wirklich und dauerhaft.





Dass Gott uns nicht die Freiheit nimmt, dass er sie uns vielmehr schenkt und sie uns ga-rantiert, das sehen wir etwa im Blick auf die totalitären Regime, stets etablieren sie sich in Frontstellung gegen Gott und gegen jede Religion. Und, wir erleben es heute, auch in unseren Breiten: In dem Maß, in dem sich unsere Welt von Gott abwendet, ist unsere Freiheit gefährdet, breiten sich totalitäre Tendenzen aus.





Weil der Mensch auf Gott hingeordnet ist, darum kann nur Gott ihn glücklich machen,  darum gibt es letztlich kein Glück für uns ohne Gott, weder in dieser Welt noch in der jenseitigen. Das kann man den Menschen jedoch nur schwerlich klar machen, vor allem den Menschen unserer Tage. Immer wieder empfinden sie Gott und seine Gebote als Fe-sseln, immer wieder sehen sie in Gott einen Konkurrenten ihres Glücks. Das ist jedoch ein verhängnisvoller Irrtum, der umso verhängnisvoller ist, als die öffentliche Meinung ihn in ihrer strukturellen Intoleranz nicht einmal als Gedanken zulässt.





Letzten Endes gibt es für uns nur zwei Möglichkeiten: Entweder dienen wir Gott, oder wir dienen den Götzen. Allein, die Götzen versklaven uns letztlich, sie nehmen uns im Grun-de immer die Freiheit, die wir so sehr behaupten, und mit ihr die Freude am Leben.





Der Kampf zwischen Gut und Böse ist das große Thema der Geheimen Offenbarung, des letzten Buches der Heiligen Schrift des Neuen Testamentes. Der heilige Augustinus (+ 430) spricht von dem Kampf zwischen den zwei Reichen, der die ganze Geschichte durchzieht. 





Auch die Gottlosigkeit, der Atheismus, ist im Grunde Götzendienst, der theoretische wie auch der praktische. Zudem: Immer, wenn der Mensch den wahren Gott verlässt, wendet er sich Götzen zu. Diese Götzen sind die geschaffenen Dinge. Das kann ein Mensch sein, das können die materiellen Güter sein, das kann das eigene Ansehen sein, die persönli-che Anerkennung, die Ehre, die einem entgegengebracht wird, das kann endlich die Lust der Sinne sein, das Vergnügen oder das ganz vordergründig und oberflächlich verstan-dene Glück, eben das, was wir mit dem neuheidnischen Terminus Selbstverwirklichung bezeichnen.





Wir sind stets geneigt, den Schöpfer als den letzten Grund aller Dinge zu verlassen und uns den vergänglichen Dingen zuzuwenden, an die Stelle der Wirklichkeit schlechthin - das ist Gott - Illusionen zu setzen. Wir denken, dass wir so unser Menschsein retten, un-sere Freiheit bewahren und das Glück finden, verlieren dabei aber das eine wie das an-dere. 





Wenn der Mensch sich von Gott abwendet, dann wendet sich schließlich auch Gott von ihm ab. Damit aber zerstört der Mensch sich selbst und seine Welt. Dagegen hält man heute immer wieder die These, dass Gott uns so liebt, wie wir sind und dass wir aus der Liebe Gottes nicht herausfallen können. Diese These ist jedoch ein Irrtum, sie ist wider die Vernunft und wider den Glauben.





Aber warum will der Mensch sich stets Gott entziehen, um so sein Heil mit dem Unheil zu vertauschen? Da ist sicherlich viel Dummheit dabei, aber letztlich ist das ein Geheimnis, eine Tatsache, die wir nicht erklären können. Die Heilige Schrift spricht von dem Geheim-nis der Bosheit (2 Thess 2, 7), das uns im Bezug auf den Menschen auf die Ursünde ver-weist.





*





Dieser Sachverhalt, die Macht des Bösen, darf uns nicht zur Resignation verführen. Der Kampf des alttestamentlichen Propheten, das Beispiel Jesu und die eigene Einsicht mü-ssen uns immer wieder Anlass sein, dass wir uns selbst bewusst Gott zuwenden und dass wir die Menschen zu Gott zurückführen, sie zur Bekehrung bewegen und das Wort Gottes gegen die Worte der Menschen setzen, wo immer uns die Gelegenheit dazu gege-ben ist. Von unserer Hinwendung zu Gott und von unserer Hinführung der Menschen zu Gott hängt vieles ab, unsere Freiheit und unser Menschsein und ein wirklich glückliches Leben, aber nicht zuletzt auch unser ewiges Schicksal. 





Unsere Hinwendung zu Gott und auch unsere Hinführung der Menschen zu Gott ist eine existentielle Frage in unseren Tagen, da wir, nüchtern gesprochen, einer dunklen Zukunft entgegengehen. Der innere Friede ist wie auch der äußere Friede aufs Schwerste be-droht. Und die Kirche, sie könnte hier ihre ureigene Aufgabe erfüllen, wenn sie nicht innerlich so sehr zerrissen wäre und wenn nicht allzu viele sich mit den äußeren Feinden der Kirche verbündet hätten und sich weiter verbünden würden, letztlich deswegen, weil ihr religiöses Leben stagniert. Da muss ein jeder von uns, dem die Einsicht gegeben ist, in die Bresche springen.





Betroffen ist von der allgemeinen Krise unserer Tage vor allem die Jugend. Sie ist weithin entwurzelt, aber nicht nur sie ist es. Der entwurzelte Mensch, der schamlos und hem-mungslos geworden ist, der jede Orientierung verloren hat, der weder Charakter noch Vernunft hat, wer wird ihn noch bändigen in seiner Grausamkeit? 





Unser Zeugnis für Gott muss vor allem ein Zeugnis des Lebens sein, in dem wir uns nicht beirren lassen. Der Mensch braucht Gott, um die Erfüllung seiner tiefsten Sehnsucht zu finden. Aber Gott braucht auch Menschen, die seine Gnade annehmen und die ihm die Menschen zuführen. Amen.
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